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Vorwort


Nachdem sich im ersten Teil der Geschichte mit dem Titel: „Und ich war wie die Kinder“ eine Phase der Verbesserung mit optimistischem Ausgang abzeichnete, haben sich plötzlich die Ereignisse überschlagen.


Da sich keine berufliche Verbesserung aufgetan hatte und der Weg in die Arbeitslosigkeit mit allen Konsequenzen unseres Verwaltungs- und Berufshilfesuchendapparates unvermeidbar war, wurde ich wieder in die Tiefen der Depression hineingezogen. Die Folge davon war dann wieder die Medikamenteneinnahme des Antidepressivums. Das Neuroleptikum (Amisulprid) nahm ich jedoch nicht mehr.


Es ist für mich rational unfassbar, dass ich wieder in Depression verfiel, da ich Arbeitslosengeld bekam und finanziell ein Polster vorhanden war.


Das Arbeitsamt bemühte sich auch um mich und es gab keine, nicht einmal im Ansatz vorhandene Maßnahmen, mir das Arbeitslosengeld zu kürzen. Ich bemühte mich, Bewerbungen zu schreiben, bekam aber fast ausnahmslos Absagen. Die wenigen Vorstellungsgespräche endeten bereits in der ersten Gesprächsrunde.


Meine Kenntnisse waren nicht ausreichend um die Jobs zu machen.


Aufgrund der Sozialgesetzgebung hätte das Arbeitsamt mir das Leben sehr schwer machen können (was es ohnehin schon war) und mir die Zuwendungen aufgrund ungenügender Aktivitäten bzgl. der Jobsuche kürzen können. Unsere Gesetzgebung hat einiges getan um in die Arbeitslosigkeit geratene Bürger gängeln zu können und finanzielle Zuwendungen zu kürzen bzw. zu streichen. Alleine der Gedanke daran macht einem schon Angst und sogar mir, der ich finanziell nicht so schlecht dastand, hatte immer Angst, man würde mir die Bezüge kürzen. Ich führte eine Partnerschaft zu der Zeit, die im Großen und Ganzen gut war. Ich schrieb an meinen Büchern, bewarb mich bei Firmen und war relativ ausgeglichen, dank des Antidepressivums; ich hatte aber immer Angst einen Job angeboten zu bekommen, ja ich hatte richtiggehend Panik davor, wieder arbeiten zu müssen. Hierin lag die ganze Krux der Angelegenheit und deshalb wieder die Depressionen. Ich wollte gar nicht mehr arbeiten, da ich in den letzten Jahren so schlechte Erfahrungen machen musste, aber ich musste einen Job suchen, weil ich arbeitslos gemeldet war.


Menschen wie ich, die, wie ich denke, ehrlich durchs Leben gehen wollen haben hier schnell einen Widerspruch, der ihnen das Leben schwer machen kann. Natürlich ist das Arbeitslosengeld für mich eine Versicherungsleistung, die ich in Anspruch nahm (ich hatte schließlich 30 Jahre eingezahlt) und dies sollte unabhängig von irgendwelchen Einschränkungen gezahlt werden, die es jedoch reichlich gab:


„Man darf nicht in Urlaub fahren ohne das Arbeitsamt zu fragen, die Zeit des Leistungsanspruches wird gesetzlich immer mehr verkürzt und die Abfindung (wenn man überhaupt eine bekommt) muss auch noch voll versteuert werden.


Bei Millionen, die in den Chefetagen gezahlt werden, sehe ich das ja noch ein, aber bei ein paar Tausend und in meinem Alter hilft mir das nicht, die Zeit bis zur Rente zu überbrücken, da ich inzwischen davon ausgehen musste (nach einem Jahr Arbeitslosigkeit), dass ich keinen geeigneten Job mehr finden würde.“


Ich könnte noch viele Punkte aufzählen, was in unserem System so schlecht geworden ist, aber mir geht es um meine Gefühlswelt und um die menschliche Seite, die von unserem Staat immer mehr ignoriert wird. Reduziert auf einen Kostenblock stellt ein Arbeitsloser ein zu beseitigendes Übel der Gesellschaft dar, der unserer „Gemeinschaft“ nur auf der Tasche liegt.


Vielleicht sehen ja auch immer mehr Menschen die Ungerechtigkeiten und die Verteilung unseres Reichtums in Deutschland in immer weniger werdende Kanäle.


Ich war also auf das Arbeitslosengeld angewiesen, wie so viele andere auch, und wie es danach aussieht….. kann man sich leicht ausrechnen, dann ist Hartz IV die einzige Möglichkeit, aber man muss zuerst von allen eigenen Finanzen leben, solange etwas da ist. Hierzu wird alles herangezogen was einen Wert haben könnte wie Lebensversicherungen, Immobilien, Auto, Barvermögen, Einkommen des Lebenspartners und so weiter.


Ironischerweise habe ich während meiner beruflichen Laufbahn immer gedacht, ich schaffe es aufzusteigen und zu den Gewinnern zu gehören, und vor allem, nie von unserem Sozialsystem abhängig zu sein. Ich hatte zwar alle möglichen Versicherungen, aber keine Berufsunfähigkeitsversicherung. Nie hat mich ein Versicherungsvertreter daraufhin angesprochen. Ich nehme an, die Provision ist hier sehr gering und für Vertreter uninteressant, diese Versicherung zu verkaufen.


Ich hatte mich, als ich arbeitslos wurde erkundigt, ob ich noch eine abschließen könnte, aber wenn man schon krank ist, zahlt diese Versicherung sowieso nicht mehr und die Prämien sind so hoch in meinem Alter, dass die Versicherung unerschwinglich ist.


Zur Vorgeschichte sollte dies genügen.


Ich versuchte also einen Job zu finden, trotz meines Widerwillens, wobei meine Gedanken immer öfter an meiner letzten Arbeitsstelle hingen. Ich träumte von den alten Kollegen und von meiner Welt, als diese weitestgehendst in Ordnung war.


Es kam so weit, dass ich wieder Verfolgungswahn bekam. Überall vermutete ich wieder den Einfluss der Firma, und sogar, dass diese mit dem Arbeitsamt gegen mich kollaborierten, da ich manche Jobs, die grundsätzlich für mich in Frage gekommen wären, nicht bekam, bzw. es nicht einmal zu einem Vorstellungsgespräch kam. Ich dachte, die Firmen sprechen sich untereinander ab, wobei mein Selbstvertrauen gegen Null ging und ich steigerte mich in dem Glauben, meine „alte“ Firma sprach schlecht von mir gegenüber den Firmen, die sich nach mir erkundigten.


Nach kürzester Zeit wurde ich sogar gegen meine Freundin und meine Tochter misstrauisch und vermutete konspirative Aktionen mit meinem ehemaligen Arbeitgeber gegen mich. Ich sah in meinem Leben permanent Einflüsse von außen, die nicht ohne Informationen meiner Tochter oder meiner Freundin möglich waren. Hinter jedem Geschehen sah ich Verbindungen zu meiner alten Firma.


Hier setzt nun meine Geschichte an, ich wollte nicht mehr leben. Wenn ich schon mein nächstes Umfeld in Zweifel zog, was bot mir denn das Leben dann noch? Diese Frage stellte ich mir ein paar Tage. Ich bemerkte nicht den Rückfall in meine Depression mit Wahnvorstellungen. Die Hinweise meiner Freundin und Tochter wieder Tabletten zu schlucken ignorierte ich. Ich habe mich wie ein Löwe im Käfig auf und ab bewegt und nur noch geraucht.


Ich war so niedergeschlagen von meinen Wahnideen, dass mir als einziger Ausweg der Suizid einfiel. Ich wollte auch, solange noch etwas Geld vorhanden war, meiner Tochter und meiner Freundin dies Geld hinterlassen, damit diese wenigstens ein sorgenfreieres Leben haben konnten.


Ich sah mich eigentlich nur noch als Kostenfaktor, den es zu beseitigen galt. So sehr hatte ich mich in diese Gedankenwelt hineingesteigert, dass ich die Entlassung, die meiner Ansicht nach in der Kostenersparnis gründete, für mein eigenes Selbsturteil heranzog.


Ich hatte mit meinem Leben abgeschlossen, und jetzt ging es nur noch darum, die schmerzfreieste Methode zum Selbstmord zu finden.


Schließlich entschied ich mich, nach Versuchen mich zu erhängen und mir die Pulsadern zu öffnen, dafür, Tabletten zu nehmen. Ich schluckte alles was mir an Schlaftabletten und Tranquilizern in die Hände fiel. Insgesamt nahm ich ca. 60 Tabletten und ich legte mich gegen Mittag ins Bett, nachdem ich einen Abschiedsbrief geschrieben hatte. Ich rechnete damit, frühestens am späten Nachmittag gefunden zu werden und bis dahin sollte alles schon vorbei sein. Ich liebte meine Freundin und meine Tochter und ich bat sie im Abschiedsbrief um Verzeihung für das was ich tat. Mein Selbstwertgefühl war auf dem Nullpunkt. Auf die Idee, dass meine Freundin und meine Tochter und auch meine Familie mich vermissen würden, kam ich gar nicht.


Ich dachte: „das Leben geht für alle anderen besser weiter und zwar ohne mich.“


Ich schlief ein, doch dann wachte ich wieder auf.


Nach dem Aufwachen konnte ich mich ca. 1 Woche an gar nichts erinnern. Ab dem Suizidversuch bis zum Aufenthalt nach 1 Woche in der Klinik fehlen mir die Tage im Gedächtnis. Für das Geschehen in dieser Woche kann ich nur auf Erzählungen meiner Freundin und meiner Tochter zurückgreifen.


Für meine Erzählung habe ich die Namen aller Beteiligten verändert. Dies soll zum Schutz derer dienen, da ich nicht weiß, was Realität und was Einbildung bei den verschiedenen Personen war. Jeder von ihnen führt außerhalb der Klinik noch ein eigenes „normales“ Leben und dies gilt es zu schützen.


Für mich war es ein Gang durch eine „weggeschlossene“ Gesellschaft, die krank ist, aber dennoch bei jedem ein Leben draußen aufzuweisen hat, auch wenn es für die Zeit in der Klinik „auf Eis“ gelegt ist.




Die Wiedergeburt


Meine Tochter hatte mich ca. 4 Stunden nach dem Suizidversuch gefunden und den Notarzt verständigt.


Als ich aufwachte lag ich bereits 1 Tag auf der Intensivstation eines Krankenhauses, wohin der Notarzt mich von zu Hause gebracht hatte. Ich verbrachte dort eine Nacht. Nachdem die Ärzte dort meinen Zustand feststellten und dieser am nächsten Tag nicht mehr lebensbedrohlich war, wollte man mich in eine psychiatrische Klinik verlegen.


Meine Freundin versuchte einen Platz in einer dem Ruf nach besseren Klinik zu bekommen.


Ich habe wohl noch meinen behandelnden ambulanten Arzt angerufen und diesen um Vermittlung in eine andere Klinik gebeten, aber dieser konnte auch nicht helfen.


Da meine Freundin und ich bisher nur negative Informationen über diese eine psychiatrische Klinik hatten, wollten wir unbedingt vermeiden, dass ich dorthin verbracht werden sollte. Es half alles nichts. Es gab keine Plätze in anderen Kliniken und die Notfallklinik arbeitete vorwiegend mit dieser einen Klinik eng zusammen. Ich wurde mit dem Krankentransporter noch am gleichen Tag dorthin verlegt und ich wurde in einem 4-Bett Zimmer untergebracht. Meine Freundin brachte mir die notwendigen Utensilien, wie Schlafanzug, Toilettenartikel etc.


Es gab eine Tafel mit der Menüauswahl für die Woche und jeder Patient sollte ankreuzen, was er gerne essen wollte. Ich nahm einen Stift und trug ein: „Mittags Muscheln mit Pommes Frites“ und Abends Spaghetti Bolognese“, was meine Freundin sehr amüsierte.


Das Klinikpersonal schien hier geduldig gewesen zu sein, jedoch gab man mir zu verstehen, dass es nur Linsen gäbe. Ich forderte dazu noch Essig und Brot, womit Linsen sehr schmackhaft gemacht werden können, doch auch dieses gab es in der Klinik leider nicht. Ein Glas Weißwein bekam ich leider auch nicht.


So musste ich denn meine erste Mahlzeit nach meiner „Wiedergeburt“, also die Linsen, ohne meine gewohnten Beigaben zu mir nehmen. Gott sei Dank erinnere ich mich nicht mehr daran.


Ich bekam täglich, eine Woche lang Besuch von meiner Freundin und meine Tochter besuchte mich auch, wobei in nicht mehr weiß, wie oft sie mich besuchte. Ich habe ihnen dann erzählt, dass das Essen relativ gut wäre, was meine Freundin sehr erstaunte, da ich sehr heikel werden kann, wenn es ums Essen geht. An Getränken gab es nur Mineralwasser und Tee, was mich seltsamerweise nicht störte, da ich es ja gewohnt war, ein Bier oder 1 Glas Wein zum Essen zu genießen. Den roten Früchtetee werde ich nie vergessen, da dieser eigentlich zu jedem Essen schmeckte außer vielleicht zum Schweinebraten mit Kraut, den es ja auch gelegentlich gab. Seitdem verstehe ich die Japaner, die ja auch zum Essen ihren grünen Tee zu sich nehmen. Na ja, die Japaner haben ja noch ihren Reiswein, den Sake, den sie aber mit Sicherheit im Krankenhaus auch nicht bekommen.


Ich war im Haus der Notaufnahmen untergebracht und dieses Haus war die geschlossene Anstalt. Wie sich später herausstellte gab es verschiedene Formen der Ausgangserlaubnis. Ich durfte anfänglich gar nicht aus dem Haus. Es gab einen kleinen Garten in welchem man spazieren durfte. Dieser war von einem hohen Holzzaun umgeben, der mir aber nicht unüberwindlich schien.


Meine Tochter erzählte mir später, dass ich bei einem ihrer Besuche davon sprach, über den Zaun zu steigen und abzuhauen. Ich hatte demnach bei meiner Einlieferung sofort eine große Antipathie gegen die Klinik entwickelt..


Es ist schon eine seltsame Erfahrung (auch wenn meine Erinnerung daran nicht vorhanden ist) wenn man von einem Tag zum anderen plötzlich ungewollt und unvorhergesehen in einer anderen Welt landet.


Ich kam mir eingesperrt vor und empfand das Haus wie ein Gefängnis (Ich war zwar nie im Gefängnis, jedoch stellte ich es mir so oder ähnlich vor). Dass in den Zimmern Überwachungskameras angebracht waren, störte mich nicht sonderlich. Ich empfand es als eine gewisse Sicherheit vor den anderen Patienten, die mir teilweise unberechenbar erschienen.


Als Raucher war es mir noch wichtig auf die Terrasse gehen zu können, da dort Raucherlaubnis herrschte. Meine Zigarettensucht erforderte es, dass ich meiner Freundin und meiner Familie auftrug, mir immer Zigaretten mitzubringen. Ein Leben ohne Zigaretten war für mich undenkbar. Da ich schon seit Jahren versuche meinen Zigarettenkonsum zu reduzieren, musste ich nun feststellen, dass ich hierzu hier nicht in der Lage war. Ich rauchte, wann immer ich Gelegenheit dazu bekam. Zusätzlich gab es hier viele Mitpatienten, die ebenfalls rauchten und das Leben in dieser geschlossenen Anstalt spielte sich hauptsächlich auf der Veranda ab, da hier Raucherlaubnis war und man sich dort aufhielt, wann immer die Witterung dies zuließ.




Die Erinnerung kehrt zurück


Dann nach einer Woche setzte mein Gedächtnis langsam wieder ein. Jetzt wurde mir klar, „Ich bin in der Hölle aufgewacht“.


Ich bin zwar nicht gläubig, aber bei meinem Suizidversuch dachte ich schon etwas über mein Leben nach und kam zu dem Ergebnis, dass ich gar kein so schlechter Mensch gewesen sei und ich vielleicht schlechtestenfalls im Fegefeuer landen würde.
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